

Warnhinweise:

Kartoffeln sind roh und verwurzelt giftig.

Dieses Buch ist kein Ersatz für die Brandschutzerziehung von

Kindern durch Erwachsene.

Spiele nicht um Geld.

Dies ist ein Märchenbuch, eine Haftung für Mängelfolgeschäden ist ausgeschlossen.
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Dieses Märchen- und Geschichtenbuch kannst du selbst lesen oder dir vorlesen lassen. Es ist für dich da, um lesestabil zu werden und viel Übung zu bekommen.

Vielleicht fällt dir ja auch eine Geschichte ein. Schreibe sie in ein Heft. Wenn du fertig bist, frag deine Eltern, ob sie dir ein Notizbuch kaufen können. Schreibe die Geschichte, die du erfunden hast, in Schönschrift hinein.

Male noch ein paar Bilder dazu. Das wird bestimmt toll!

Lies am besten jeden Tag eine Seite und wenn du kannst mehr.

Viel Spaß wünscht dir deine Anni .




Bärenzirkus 

Der Bär Pomba lebte mit seinen Brüdern im Zirkus. Dort machte er Kunststücke mit den Zirkusleuten vor großem Publikum.

Aber der Bär Pomba war gelangweilt. Er wollte raus aus dem Zirkus in die Natur. Da sagten seine Brüder: „Aber schau Pomba, hier im Zirkus bringen uns die Zirkusleute Fisch zu essen. Meinst du denn, du kannst dir alleine einen Fisch fangen?“ „Ich weiß nicht“, antwortete Pomba der Bär.

Da brach Pomba aus dem Zirkus aus. Er wollte wissen, ob er wohl einen Fisch fangen konnte. Er fand einen Fluss. Aber es dauerte einen ganzen Tag, bis er endlich einen Fisch gefangen hatte.

Abends hatte er immer noch Hunger. Er kehrte heim in den Zirkus und aß den restlichen Fisch, den die Zirkusleute den Bären gebracht hatten.

Am nächsten Tag gab es Honig zu essen. Da sagten die Bären zu Pomba: „Ob du wohl auch Honig findest?“ Da brach der Bär Pomba wieder auf. Als er Bienen sah, rannte er ihnen hinterher und fand eine Bienenwabe mit Honig drin. Mmh, das schmeckte, und die Bienen piekten Pomba.

Pomba kehrte zurück in den Zirkus und erzählte seinen Bärenbrüdern, dass er alleine Honig gefunden hatte.
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Da sagten die Brüder: „Aber sicher findest du keinen, der dir so den juckenden Rücken schrubbt wie der Zirkusjunge.“ Da brach Pomba der Bär wieder auf. Er fand bald einen Baum, an dem konnte er sich wunderbar den Rücken schrubben.

Als Pomba zurückkehrte, erschrak er. Der Zirkus war gerade dabei, davonzuziehen. Pomba hatten sie zurückgelassen. „Wohin geht der Zirkus?“, fragte Pomba die Vögel. „In die nächste Stadt!“, antworteten die. Da lief Pomba der Bär dem Zirkus hinterher, denn Pomba wollte wieder zu seinen Brüdern.

Als er in der nächsten Stadt angekommen war, sahen die Zirkusleute den Bären Pomba. Sie fingen ihn ein. Aber Pomba der Bär war durch seine Ausflüge in die Natur zu wild geworden. Er brüllte und stellte sich auf die Hinterbeine. Da ließen ihn die Zirkusleute frei.

Pomba der Bär wollte aber in der Nähe seiner Brüder bleiben. Und so folgte Pomba dem Zirkus von Ort zu Ort. Deswegen gilt: Aufgepasst! Wenn ihr auf dem Weg zu einem Zirkus seid, streunt vielleicht ein wild gewordener Bär um den Zirkus herum und hat Hunger. Oder ein anderes Tier, dem es im Zirkus langweilig geworden ist, begegnet euch auf dem Weg in den Zirkus!




Der hungrige Wurm 

Im Wald lebte der Wurm Balduin. Und Balduin hatte Hunger. Es war Herbst. Und im Wald wuchsen Pilze. Balduin hatte gehört, dass einige der Pilze tödlich giftig waren. Da war Balduin vorsichtig. Aber Balduin der Wurm hatte Hunger.

Und so stand er vor einem Pilz. Der Pilz hatte einen roten Schirm mit weißen Tupfen. „Ich bin ein Fliegenpilz“, sagte der Pilz zum Wurm. Da probierte der Wurm Balduin ein kleines bisschen vom Fliegenpilz. Da sagte der Fliegenpilz: „Ich bin giftig.“ „Warum hast du das denn nicht früher gesagt?“, schimpfte Balduin der Wurm. Denn er hatte ja bereits ein kleines bisschen von dem Fliegenpilz gegessen. Da bekam Balduin der Wurm Bauchschmerzen. Ihm wurde ganz schlecht. Die braunen Blätter der Bäume sah er lila. Und schwindelig fiel er um und schlief ein.

Am nächsten Morgen wachte er auf: Er hatte Glück gehabt, er war nicht gestorben. Da machte sich der Wurm Balduin auf. Denn er hatte Hunger. Da sah er einen orangefarbenen Pilz. Auf der Unterseite des Schirms sah er feine Rillen. Da fragte der Wurm den Pilz: „Bist du giftig?“ „Nein“, antwortete der Pilz. Da biss Balduin ein Stück vom Pilz ab. Aber Balduin spuckte. Der Pilz war sehr bitter und Balduin ekelte es. Da sagte der Pilz: „Ich bin ein Bitterling, ich bin ungenießbar.“ „Warum hast du das denn nicht früher gesagt?“, schimpfte Balduin der Wurm. Da legte sich Balduin hungrig schlafen.

Am nächsten Tag wachte Balduin der Wurm auf. Und Balduin hatte großen Hunger! Da stand er vor einem Pilz. Der Pilz war dem Pilz von gestern, der sich Bitterling nannte, sehr ähnlich. Da fragte ihn Balduin: „Pilz, wie heißt du und bist du giftig?“ „Ich heiße falscher Pfifferling“, sagte der Pilz. „Und nein, ich bin nicht giftig.“ Da fragte der Wurm: „Bist du denn ungenießbar?“ „Nein“, sagte der Pilz. Da probierte Balduin den Pilz und der Pilz sagte: „Ich bin essbar.“ Richtig schmecken tat der Pilz nicht. Aber er machte satt.

Am nächsten Tag wachte Balduin der Wurm auf. Und Balduin hatte wieder Hunger. Da stand er vor einem braunen Pilz. Als er die Unterseite seines Schirms berührte, wurde diese leicht bläulich. Da fragte Balduin der Wurm den Pilz: „Wie heißt du Pilz und bist du essbar?“ Da antwortete der Pilz: „Ich heiße Maronenpilz, ich bin essbar, und ich bin gut.“ „Na endlich“, sagte der Wurm Balduin. Und Balduin probierte den Pilz, er schmeckte sehr lecker und er aß sich pumpeldick satt.
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Die Nägel des Schreiners 

Es war einmal ein verwunschenes Dorf. Das lag an einem verwunschenen Wald. In dem Dorf wohnte ein Schreiner.

Der Schreiner hatte immer ein paar Nägel in der Tasche. Und wenn ihm auf seinem Weg etwas begegnete was kaputt war, konnte er es bei Bedarf reparieren, sagte er sich.

Der Schreiner war aber kein guter Schreiner. Wo ein Fenster hin sollte, nagelte er eine Tür an, und wo eine Tür hin sollte, nagelte er ein Fenster an. So verlor der Schreiner seine Arbeit.

Traurig ging er am Waldrand entlang. Da sah er, dass der Wegweiser am Wegesrand mit den vielen Richtungspfeilen heruntergefallen war. Der Schreiner griff in seine Tasche mit den Nägeln und er nagelte die Schilder wieder an den Wegweiserpfosten. Der Schreiner war aber sehr ungeschickt. Und so nagelte er die Schilder so an, dass sie den Weg in die falsche Richtung zeigten. Er merkte das aber nicht. Stolz betrachtete er sein Werk. Dann ging er seines Weges.

In dem Wald bei dem Dorf wohnte eine Hexe. Die Hexe hatte einen ganz schlechten Orientierungssinn. Und so kam es, dass sie einer geraden Beschilderung nicht folgen konnte. Führte ein Wegweiser geradeaus, ging sie bald nach links oder rechts. So kam es, dass sie oft ihr eigenes Häuschen im Wald nicht mehr fand.

Nun hatte der Schreiner mit den Nägeln aber den Wegweiser verändert. Als die Hexe an diesem Tag heimkam, sah sie die reparierte Beschilderung und merkte, dass die Wegweiser in andere Richtungen zeigten. „Nun gut“, sagte sich die Hexe und folgte den falschen Wegweisern. Sie ging links und rechts und stand bald vor ihrem Häuschen. Da freute sich die Hexe sehr, denn so schnell hatte sie ihr Häuschen noch nicht gefunden. Und sie sagte: „Wer den Wegweiser verändert hat, dem soll Glück widerfahren.“
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Der Schreiner ging am nächsten Tag im Wald spazieren. Da hatte er Glück und es gesellte sich die Magd zu ihm, die immer etwas zu essen bei sich hatte. Da sagte die Magd zu dem mittellosen Schreiner: „Komm ich lade dich zu einem Picknick ein.“ Und der Schreiner aß sich satt. Die Magd, die immer etwas zu essen bei sich hatte, blieb beim Schreiner und schließlich heirateten die beiden. „So ein Glück hab‘ ich,“ dachte der Schreiner.

Der Bürgermeister des Dorfes aber merkte den Schabernack mit dem Wegweiser, der in die falsche Richtung zeigte. Denn immer mehr Leute aus dem Dorf hatten sich im Wald verlaufen. Geschwind ließ er den Wegweiser wieder richtig aufstellen, so dass die Pfeile in die richtige Richtung zeigten.

Als die Hexe nun abends nach Hause kam, sah sie, dass der Wegweiser in die Richtung zeigte, in welche er früher gezeigt hatte, bevor der Schreiner ihn mit seinen Nägeln reparierte. Da machte sich die Hexe Sorgen, ob sie nun ihr Häuschen im Wald wiederfinden würde. Und wie immer mit ihrer schlechten Orientierung, folgte sie dem Pfeil geradeaus, kam vom Weg ab, ging nach rechts und bald nach links und verlief sich fürchterlich im Wald.

Als sie endlich zu Hause angekommen war, dunkelte es schon sehr. Sie fühlte sich müde und erschöpft. Da fluchte sie und sagte: „Der, welcher die Schilder verändert hat, dem soll Unglück widerfahren!“ Von nun an hatte der Bürgermeister Pech. Es regnete in sein Haus hinein, die Motten zerfraßen seine Kleider und seine Frau verließ ihn.

Da ging der Bürgermeister Hilfe suchend zu einer Fee. Die Fee hatte von der Hexe gehört, die mit der falschen Beschilderung besser zu ihrem Häuschen gefunden hatte. Da gab die Fee dem Bürgermeister drei goldene Nägel. Sie sagte zu ihm: „Häng nur die Beschilderung wieder falsch auf, dann hast du wieder Glück.“ Die Fee war aber eine sehr junge Fee und als der Bürgermeister sie um Hilfe bat, wusste sie nicht, ob sie richtig zauberte. Der Bürgermeister eilte geschwind zu den Schildern am Waldrand. Er nagelte mit den drei goldenen Nägeln die Wegweiser wieder so an, dass sie in die falsche Richtung zeigten.

Als die Hexe am nächsten Abend nach Hause kam, sah sie die Veränderung der Wegweiser, sie folgte den Pfeilen, die wieder in die falsche Richtung zeigten, ging nach links und bald nach rechts und stand prompt vor ihrem Hexenhäuschen. Da freute sich die Hexe sehr. Und der Fluch, der auf dem Bürgermeister gelegen hatte, war aufgehoben.

Die Fee aber zweifelte, ob alles so blieb. Da kamen nachts zwei Diebe daher. Sie bemerkten, wie die goldenen Nägel am Wegweiser blitzen. Sie stahlen die Nägel , den Wegweiser aber ließen sie achtlos auf der Erde liegen.

Am nächsten Morgen sah die Hexe, dass der Wegweiser am Boden lag. Sie dachte, der Bürgermeister hätte aus Bosheit die Schilder wieder zerstört. Da fraß die Hexe den Bürgermeister auf. Die Leute aus dem Dorf aber hatten genug. Sie machten Jagd auf die Hexe und verbrannten sie auf dem Scheiterhaufen. Den Wald aber rodeten sie ab und bauten aus den Hölzern der Bäume schöne Hütten, die in geraden Straßen lagen.

Als der Schreiner abends bei seiner Frau saß, sagte er traurig: „Hätte die Hexe mal nicht den Bürgermeister gefressen, dann wäre sie noch am Leben“. Da erschien der Geist der Hexe dem Schreiner und seiner Frau. Die Hexe sagte: „Du hast drei Wünsche frei.“ Da wünschte sich der Schreiner ein Häuschen, Kinder und einen Kühlschrank, der niemals leer wird für seine Frau, die immer etwas zu essen bei sich hatte. Der Geist der Hexe erfüllte ihm die drei Wünsche und verschwand. Der Schreiner und seine Frau erzählten aber niemandem aus dem Dorf von ihrer Begegnung. Aber mit den erfüllten Wünschen, die der Geist der Hexe herbeigezaubert hatte, lebten sie glücklich und zufrieden bis an ihr Lebensende.




Die tanzenden Kuscheltiere 

Es war einmal ein Mädchen namens Mila. Mila war ein großes Mädchen, sie wuchs und wuchs. Und so kam es, dass die Kinder in der Straße nicht mehr mit ihr spielen wollten. Sie hatten auch ein wenig Angst vor Mila. Mila war darüber sehr traurig. In der Wohnung wusste sie nicht, was sie alleine machen sollte. Und so ging sie abends traurig ins Bett zu ihren Kuscheltieren.

Ihre Kuscheltiere aber merkten, dass Mila traurig war. Und sie waren darüber sehr besorgt. Untereinander berieten sie, was sie Schönes für Mila tun konnten, dass sie nicht mehr so traurig war. Die Sprache der Kuscheltiere ist eine sehr leise Sprache. Und so hörte Mila nicht, was sie erzählten.

Die Kuscheltiere meinten schließlich: „Tanzen wir doch zusammen, dann tanzt Mila mit und ist nicht mehr so traurig“.

Es ist nun aber so, dass der Bruchteil einer Sekunde bei uns Menschen dem entspricht, was bei Kuscheltieren mindestens eine Stunde ist. Was also in unserer Menschenwelt nur ein Moment ist, ist bei den Kuscheltieren eine lange Zeit.

So kam es, dass sich die Kuscheltiere verabredeten abends zu tanzen, wenn Mila zu Bett ging. Doch ehe Mila ins Zimmer kam, hatten die Kuscheltiere schon getanzt und fielen erschöpft auf das Bett und rührten sich nicht.

„Boah, war das anstrengend, das war mindestens eine Stunde“, meinte eines der Kuscheltiere. „Ja, aber bei Mila nicht“, antwortete ein anderes. „So ein Mist, jetzt hat sie uns nicht tanzen sehen.“ Mila aber träumte nachts von ihren tanzenden Kuscheltieren und von schöner Musik.

Am nächsten Tag erzählte sie den Traum ihrer Mutter. Milas Mutter sagte zu ihr: „Nun, vielleicht wäre es eine schöne Sache, wenn du einen Tanzkurs besuchen würdest.“ „Na ja“, meine Mila, aber sie überwand sich und wurde von ihrer Mutter zum Tanzkurs angemeldet.

Als Mila im Tanzkurs angekommen war, merkte sie bald, auch hier war sie eine der größeren. Max dagegen war der kleinste im Kurs. Oft hatte er schon Mädchen zum Tanzen aufgefordert, die hatten aber abgelehnt, weil Max so klein war. Da erblickte Max die Mila und er nahm all seinen Mut zusammen und fragte sie, ob sie tanzen wolle. Mila aber freute sich. Und sie lachte und sagte: „Da geben wir aber ein ulkiges Pärchen ab, ich so groß und du so klein.“ Und sie lachten und tanzten zusammen und hatten viel Freude.

Als der Abschlussball näherkam, fragte Max das Mädchen Mila, ob sie mit ihm hingehen wolle. Und Mila willigte ein. Mila und Max trafen sich noch oft nach dem Tanzkurs. Sie wurden älter und schließlich nahm Max seine Mila zur Frau.
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Die Kuscheltiere aber freuten sich. Sie sahen, dass Mila nicht mehr so traurig war und tanzten fortan jeden Abend, aber immer kurz bevor Mila und ihr Mann Max ins Zimmer kamen. Dann fielen sie erschöpft ins Bett, denn der Bruchteil einer Sekunde ist bei Kuscheltieren eine lange Zeit.




Die Dorfschmiede 

Die Dorfschmiede war ein düsterer Ort. Dort lebte und arbeitete der Dorfschmied. Anfangs gingen seine Geschäfte noch gut, doch mit den Jahren wollten die Kunden nicht mehr so recht kommen. Sie fürchteten sich in der Dorfschmiede. Der Dorfschmied war zwar ein guter Schmied, doch er war auch ein unglaublich schlechter Hausmann. Er lebte alleine und hatte keine Frau, die ihm putzte. So kam es, dass mit den Jahren alles verschmutzte. Der Ruß des Feuers lag auf den Fenstern mit einer dicken dunklen Schicht. Nur der Schein des Feuers erhellte auch tagsüber den Raum, in dem er lebte und arbeitete. Da zogen die Geister beim Dorfschmied ein, es fing an zu spuken.
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Und nachts bekam jetzt auch der Dorfschmied Angst, wenn die Geister ihr Unwesen trieben.

Da kam ein Pferdebesitzer zum Dorfschmied und wollte, dass seine Pferde mit Hufeisen beschlagen werden. Der Dorfschmied verstand sein Handwerk, doch die Pferde wieherten und waren unruhig und nervös. Auch sie hatten Angst vor den Geistern. Als nun aber der Pferdebesitzer seine Rosse zu einem Pferderennen anmeldete, waren die Tiere immer noch nervös. Als das Rennen losging, rannten sie kreuz und quer über die Rennbahn. Die Hufeisen hatten dem Pferdebesitzer und seinen Pferden kein Glück gebracht. Da fluchte der Pferdebesitzer auf den Dorfschmied und ließ seine Rosse bei einem anderen Schmied neu beschlagen.

Der Dorfschmied aber merkte, dass die Geister seine Kunden vergraulten. Da ging er zum Pfarrer und fragte ihn, ob er die Geister mit Gebeten und Weihwasser aus der Schmiede vertreiben könne. Der Pfarrer bejahte und ging in die Dorfschmiede, um zu beten und zu weihen. Aber er war sich nicht sicher, ob die Gebete geholfen hatten, denn als er ging, sah es in der Dorfschmiede immer noch so gruselig aus wie zuvor. Nachts plagten die Geister wieder den Dorfschmied.

Am nächsten Tag kam eine feine Dame, die wollte ein gusseisernes Tor vor ihrem Haus in der Einfahrt errichten.

Sie hatte von den Künsten des Dorfschmieds gehört und beauftragte ihn, das Tor zu bauen. Dem Schmied gelang mit dem Tor ein kleines Meisterwerk, und er stellte es auf und machte es fest. Es war jedoch so, dass die Geister auch in das Tor gefahren waren. Und so kam es, dass das Tor fürchterlich quietschte. Jeder, der bei der alten Dame vorbeiging, bekam eine Gänsehaut von dem schaurigen Quietschen des Tores.

Da merkte der Dorfschmied, dass die Gebete des Pfarrers nicht geholfen hatten. Er bestellte einen Magier ins Haus, der die Geister vertreiben sollte. Der Magier tat ein paar Sprüche, träufelte ein paar Tinkturen und sagte: „So, jetzt sind die Geister verschwunden.“ Aber der Dorfschmied zweifelte, ob die Sprüche des Magiers wirklich geholfen hatten. Als er sich schlafen legte, merkte er schon, dass die Geister wach wurden und er fing an, sich zu gruseln.

Zu jener Zeit aber, gab es einen Geschichtenerzähler. Er hörte von der Dorfschmiede, in der es spukte. Als er erfuhr, dass selbst in die geschmiedeten Werke des Dorfschmieds das Gruseln gefahren war, beschloss er, beim Schmied eine gruselige eiserne Maske in Auftrag zu geben.

Unterdessen grübelte der Dorfschmied, wie er die Geister loswerden konnte, die sich in seiner Dorfschmiede niedergelassen hatten.

Da ärgerte ihn der Nachbarsjunge und sagte: „Deine Fenster sind ja so schmutzig, da findet kein Geist mehr aus der Schmiede heraus.“ Das leuchtete dem Dorfschmied ein und er hatte ein schlechtes Gewissen, weil er so lange nicht mehr geputzt hatte. Er wusste, er war kein guter Hausmann. Also machte er sich daran, die Dorfschmiede mitsamt den Fenstern blitzblank zu putzen.

Als er gerade fertig war, kam der Geschichtenerzähler zu ihm und wollte von ihm die gruselige eiserne Maske haben. Da ging der Dorfschmied rasch ans Werk. Aber etwas Gruseliges hatte der Dorfschmied selbst noch nie geschmiedet. Es waren ja die Geister gewesen, die ihr Unwesen trieben. Als der Schmied fertig war, sah er nachdenklich die eiserne Maske an. Er hatte das Gefühl, dass sie ein eher lachendes als ein gruseliges Gesicht hatte. Der Geschichtenerzähler merkte aber nichts von dem ulkigen Gesichtsausdruck der Maske und machte sich daran, mit der Maske den Menschen Gruselgeschichten zu erzählen. Doch mit der Zeit fingen die Menschen an zu lachen, sie fanden die Geschichten komisch und die eiserne Maske unterstützte ihr Lachen. Aber der Geschichtenerzähler hatte Glück und immer mehr Leute wollten eine Geschichte über die Maske hören. Allmählich merkten die Menschen, dass der Spuk in der Dorfschmiede wohl ein Ende hatte. Und sie fingen an, den Dorfschmied wieder zu beauftragen.

Da war der Dorfschmied wieder froh und er beschloss von nun an, wenn er auch ein schlechter Hausmann war, seine Dorfschmiede sauber zu halten. Denn es war tatsächlich so, dass die Geister wieder nach draußen fanden, nachdem die Fenster vom dicken Ruß befreit waren. Den Nachbarsjungen lud der Schmied zu einem reichlichen Abendessen ein.

In der Nacht gruselte es ihn in seiner Schmiede nicht mehr und er konnte von nun an wieder gut schlafen.




Der eitle Pfau 

Es lebte ein Pfau in einem Vogelpark mit vielen Pfauenfrauen.

Der Pfau war eitel und er sagte: „Ich bin so schön und stolz, ich lande bei jeder Pfauenfrau!“ Da sagte der Nachbar, der Papagei, zu ihm: „Nun ich glaube, bei der belesenen Pfauenfrau kannst du nicht landen, die steckt ihre Nase lieber in Bücher.“ „Das wollen wir doch mal sehen“, sagte der eitle Pfau.

Er ging zu der belesenen Pfauenfrau. Aber die wollte nichts von ihm wissen. Da bedrängte sie der eitle Pfau. Die belesene Pfauenfrau aber holte aus und hieb dem eitlen Pfau ein blaues Auge. Da ging der eitle Pfau verdattert zurück. Das war ihm noch nie passiert.

Ein wenig später sagte er wieder: „Ich bin so schön und stolz, ich lande bei jeder Pfauenfrau.“ „Nun“, lachte der Papagei, „mit einem blauen Auge landest du bestimmt nicht bei der belesenen Pfauenfrau. Schau doch nach den andern Pfauenfrauen!“ Aber für den eitlen Pfau waren die andern Pfauenfrauen auf einmal langweilig.

Und er ging wieder zu der belesenen Pfauenfrau. Da hieb ihm die Pfauenfrau ein weiteres blaues Auge. Der Papagei lachte: „Da schau dich an, wie du aussiehst, jetzt hast du zwei blaue Augen.“ Der eitle Pfau aber besah sich im Spiegel. „Na wollen wir doch mal sehen“, sagte der eitle Pfau und malte sich eine Brille ins Gesicht um seine blauen Augen.

Dann ging er wieder zu der belesenen Pfauenfrau. „Oh, du hast ja eine Brille“, sagte die Pfauenfrau, „Du bist sicherlich ein belesener Pfau.“ Und der eitle Pfau landete bei der belesenen Pfauenfrau und sie vertieften sich gemeinsam in die Bücher.
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Die Zwergenstadt 

Die Zwergenstadt Miniuma lag im Wald am Rande einer kleinen Lichtung. Zwischen den Wurzeln der Bäume verbargen sich unter den Mooshügeln die Hütten der kleinen Bewohner. Es gab Wohnhäuser, ein Wirtshaus, ein Rathaus, alles wie auch in einer großen Stadt. Nur war die Zwergenstadt Miniuma eben für die Zwerge des Waldes gebaut. Große Menschen konnten die Zwergenstadt im Vorbeigehen nicht sehen. Und so lebten die Zwerge bis dahin ungestört im Verborgenen.

Es gab bei den Zwergen aber Sagen und Mythen über die Riesen. Die Riesen, das waren Menschen, genauer gesagt Menschenkinder. Aber es war schon lange nicht mehr vorgekommen, dass ein Menschenkind die Zwergenstadt entdeckt hatte.

Am Rande des Waldes lebten ein paar Menschen. In einer der Familien lebten drei Kinder. Peter war drei Jahre alt, Anna zwei Jahre und die jüngste, Clara, war gerade ein Jahr alt. Peter durfte schon draußen alleine mit den anderen Kindern spielen. Anna und Clara waren noch zu klein und blieben zu Hause. Eines Tages spielten Peter und die anderen Kinder des Dorfes im Wald nahe den Häusern. Sie bauten sich in einem umgefallenen Baum eine Höhle. Dafür suchten sie gute Äste zusammen. Und so kam es, dass Peter am Rande eben jener Lichtung nach Ästen suchte.

Da bückte er sich, um einen guten Ast für die Höhle aufzuheben. Als er sich gerade wieder aufrichten wollte, entdeckte er wildes Gewusel unter sich. Es waren Zwerge, und er stand mitten in der Zwergenstadt. Er sah sich das Schauspiel der Zwerge an und freute sich. So etwas Wundersames war ihm noch nicht untergekommen. Da sprach ihn einer der Zwerge an: „Du hast uns gesehen. Wie alt bist du denn? „Drei Jahre bin ich alt und ich heiße Peter.“ „Hallo Peter“, sagte der Zwerg, „weißt du Peter, jetzt kannst du uns zwar sehen, aber mit 4 Jahren hast du uns bereits vergessen. Das ist der Zauber der Zwergenstadt.“ „Aber wie soll ich so etwas Wundersames vergessen?“, fragte ihn Peter. Es ist nämlich so, den Kleinen glaubt man nicht so recht. Und der Zwerg war sehr klein.

Peter beobachtete das Geschehen weiter. Da rollte ein Stein auf eine Straße der Zwerge. Für die Zwerge war der Stein ein riesengroßer Fels. Da stöhnten die Zwerge: „Oh nein!“ Der Zwerg, der mit Peter gesprochen hatte, aber ging zu ihm. Er fragte: „Du Peter, für uns ist der Felsen riesengroß. Aber für dich ist es bloß ein kleiner Stein. Kannst du ihn für uns von der Straße heben?“ „Natürlich“, sagte Peter. Und er half den Zwergen die Straße vom Felsen zu befreien.

Als Peter abends bei seiner Familie war, erzählte er allen von der Stadt der Zwerge. Er erzählte es seinen Geschwistern Anna und Clara und seinen Eltern. Aber wie das so ist, den Kleinen glaubt man nicht. Die Mutter von Peter war sogar sehr besorgt: „Das hast du dir nur ausgedacht“, sagte sie. „So eine Zwergenstadt gibt es nicht.“ „Doch“, sagte Peter. Da rief die Mutter bei einem Psychiater an.

„Ein Psychiater, das ist ein Arzt für das Denken und Träumen“, sagte sie zu Peter. „Und ich finde, du denkst dir ein bisschen zu viel aus.“ Da war Peter ganz enttäuscht.

Die Mutter machte einen Termin beim Psychiater aus. Und Peter ging zum Psychiater und erzählte ihm von der Zwergenstadt.

„Kindliche Fantasie“, sagte der Psychiater zur Mutter von Peter. Und: „Nichts Schlimmes.“

Peter besuchte die Zwergenstadt noch ein paar Mal. Und er erzählte seinen Geschwistern davon, die zu klein waren, draußen alleine zu spielen. Es verging ein Jahr. Peter wurde vier. Und da hatte Peter die Zwergenstadt vergessen, so wie es ihm der Zwerg prophezeit hatte.

Anna war jetzt drei Jahre alt. Sie fand es aufregend, jetzt draußen mit den anderen Kindern spielen zu dürfen. Sie erinnerte sich an die Erzählungen ihres Bruders Peter über die Zwergenstadt. Da entdeckte auch Anna die Zwergenstadt am Rande der Lichtung. So sprach sie ein Zwerg an: „Du bist bestimmt erst drei. Mit vier Jahren hast du uns bereits vergessen.“ „Aha“, sagte Anna und, „die Erwachsenen glauben nicht, dass es die Zwergenstadt gibt“, und sie sagte: „Ich möchte gerne mal meinen Eltern die Zwergenstadt zeigen.“ „Nein!“, sagte der Zwerg dann erschrocken. „Nein, nein! Ein Erwachsener, der die Zwergenstadt sieht, wird blind, das ist ein Zauber, dass die Stadt im Verborgenen bleibt, denn Erwachsene können nicht vergessen.“ Aber wie das so ist, den Kleineren glaubt man nicht richtig. Und im Gegensatz zu Anna war der Zwerg sehr klein.

Da erzählte Anna abends ihren Geschwistern und ihren Eltern von der Zwergenstadt. „Paperlapapp“, sagte die Mutter und machte für Anna einen Termin beim Psychiater aus. Anna erzählte dem Psychiater von der Zwergenstadt am Rande der Lichtung. Der Psychiater aber wunderte sich. Sollte es die Zwergenstadt wirklich geben? „Kinderfantasie“, sagte er der Mutter, „nichts Schlimmes.“

Es verging ein Jahr. Anna wurde vier. Und auch Anna vergaß die Stadt der Zwerge. Der Psychiater aber war ein Erwachsener, er konnte nicht vergessen. Da sagte er sich: „Nun, bevor auch noch das dritte Kind zu mir kommt und von der Zwergenstadt erzählt, will ich mir lieber selbst ein Bild machen.“ Anna hatte ihm von dem Zauber erzählt, der Erwachsene blind machen soll, wenn sie die Zwergenstadt sehen. Aber wie das so ist, den Kleineren glaubt man nicht. Und Anna war im Gegensatz zum Psychiater sehr klein.

Clara war in der Zwischenzeit drei Jahre geworden. Und auch sie durfte nun raus mit den anderen Kindern spielen. Auch sie wollte die Zwergenstadt sehen. Da sagte sich Clara: „Mir werden die Erwachsenen glauben, ich werde ein Foto von der Zwergenstadt schießen und sie ihnen zeigen.“

Gesagt, getan. Sie fand die Zwergenstadt am Rande der Lichtung und schoss gleich ein Foto von der kleinen Stadt und ihren Bewohnern. Da liefen die Zwerge durcheinander und riefen: „Nein, nein, ein Erwachsener, der die Zwergenstadt sieht, wird blind!“

Clara lief mit dem Foto nach Hause. Und sie sagte sich.

„Gut, dann zeige ich das Foto eben nur dem Psychiater.“

Unterdessen hatte sich der Psychiater einen Platz am Rande der Lichtung gesucht. Er sah keine Zwerge und auch keine Stadt. Er machte sich klein und sah immer noch keine Zwerge. Schließlich legte er sich ins Moos zwischen die Bäume, dort schlief er ein. Und er träumte von der Zwergenstadt. Als er wieder aufwachte, traute er seinen Augen nicht. Vor ihm lag die Stadt der Zwerge. Er wunderte sich sehr und freute sich, so etwas Wundersames zu sehen. Doch der Zauber der Stadt wirkte und der Psychiater wurde blind. Er irrte im Wald umher und ein paar Spaziergänger brachten ihn nach Hause.

Clara war abends bei ihrer Familie. Die Mutter aber hatte erfahren, dass der Psychiater blind aus dem Wald geführt worden war. „Wisst ihr was, der Psychiater ist blind“, sagte sie zu ihren Kindern. Da erschrak Clara. Sie wollte nicht, dass noch mehr Erwachsene blind werden. Jetzt glaubte sie dem kleinen Zwerg die Sache mit dem Zauber und die beschloss, das Foto zu löschen und keinem Erwachsenen mehr von der Zwergenstadt zu erzählen.

Clara wurde vier Jahre. Und sie vergaß die Zwergenstadt. Seitdem liegt die Zwergenstadt Miniuma wieder ungestört im Wald am Rande der Lichtung.

„Mal sehen, wann die nächsten Riesen kommen“, fragten sich die Zwerge noch manchmal.
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Pech 

Es war einmal eine alte Hexe. Sie lebte in ihrem Hexenhäuschen fernab jeder Siedlung, tief im Wald. Die alte Hexe hatte Pech. Ihr Häuschen hatte ein Dach mit Löchern, es zog durch Wände und Fenster und der Boden war feucht und kaputt. So saß sie in ihrem Häuschen und sagte: „Ich habe Pech.“

Da kam ein Zimmermannsgesell durch den Wald zum Hexenhäuschen. Die Hexe fragte den Zimmermannsgesell: „Kannst du mir mein Häuschen reparieren?“ „Ja“, sagte der Zimmermannsgesell, „aber du musst mir die Arbeit auch bezahlen.“ „Ich habe kein Geld“, sagte die Hexe, „aber du hast drei Wünsche frei. Es gehen aber wirklich auch nur drei Wünsche, nicht mehr. Nun reparier ‘ mir rasch mein Häuschen.“ „Dann hexe mir gutes Werkzeug herbei, dass ich dein Dach reparieren kann“, sagte der Gesell. Und die Hexe strengte sich an und hexte ihm Werkzeug herbei.

Als er mit dem Dach fertig war, sagte er: „Nun hexe mir gutes Geschick, dass ich dir auch deine Wände und Fenster reparieren kann.“ Und die Hexe hexte dem Zimmermannsgesell gutes Geschick und einen Meisterbrief, dass seine Arbeit wohl gelang.

„Jetzt musst du mir den dritten Wunsch erfüllen“, sagte er zu der Hexe. „Reparier‘ nur erst rasch den Boden“, antwortete die Hexe, „danach erfüll ich dir jeden Wunsch.“

Da reparierte er den Boden und als er fertig war, sagte er: „Ich wünsche mir noch so ein kaputtes Häuschen für meine gute Arbeit.“ Da hexte die Hexe für ihn ein kaputtes Häuschen.

Aber die Hexe hatte Pech. Weil ihr Häuschen das einzige weit und breit war, traf der Zauber ihr eigenes Häuschen.

Ein Sturm wehte durch alle Zimmer. Und da hatte das Dach Löcher, es zog durch Wände und Fenster und der Boden war nass und kaputt. Da sagte die Hexe: „Kannst du mir meine Häuschen reparieren?“ „Ja“, sagte der Zimmermann, „aber du musst mir die Arbeit auch bezahlen.“ „Ich habe kein Geld“, sagte die Hexe, „und die drei Wünsche habe ich dir schon erfüllt. Mehr Wünsche kann ich dir nicht erfüllen.“ So ging der Zimmermann seines Weges und ließ die Hexe allein.

Da saß sie in ihrem klapprigen Hexenhäuschen und sagte: „Ich habe Pech!“
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Moritz hat keine Lust 

Es war Herbst. Die Kinder in der Schule freuten sich auf Halloween. Sie erzählten sich, wie sie sich verkleiden würden und freuten sich auf die Süßigkeiten. Nur Moritz freute sich nicht. Moritz war ein Kind armer Eltern und die hatten kein Geld, ihm ein Halloweenkostüm zu kaufen, also hatte Moritz keine Lust auf Halloween. „Kommst du auch mit?“ fragte ihn Hanna. „Wir gehen bei den Leuten an der Tür klingeln und nach Süßigkeiten fragen.“ „Ich weiß nicht“, antwortete Moritz lustlos.

Nach der Schule fragte Moritz seine Mutter: „Mama, haben wir nicht doch Geld für ein Halloweenkostüm für mich?“

„Nein, tut mir leid“, sagte seine Mutter traurig. Also ging Moritz gelangweilt in sein Zimmer.

Als es Abend wurde, klopfte es an seiner Tür.

„Hereinspaziert!“, sagte Moritz. „Hallo!“, antwortete jemand und kam herein. „Ich bin der Geist Hannelore von Hohenstein und ich habe gehört, du hast keine Lust auf Halloween.“

„Bist du das Mama?“, fragte Moritz, „oder du Nachbarin Corinna?“ „Nein, ich bin ein richtiger Geist“, sagte Hannelore von Hohenstein. „Aber du bist ja ganz schlecht verkleidet, das glaube ich dir nicht“, sagte Moritz. „Ich bin gekommen, um dir bei deinem Halloweenkostüm zu helfen“, sagte die Frau. „Ach, auf Halloween habe ich keine Lust“, antwortete Moritz. „Bis morgen hast du dir rasch etwas ausgedacht!“, gab ihm die Frau auf. „Ich weiß nichts“, antwortete Moritz. Und der Geist verschwand.

Am nächsten Tag rätselte Moritz, wer die Frau wohl gewesen war, die sich als Geist verkleidet hatte. Er war etwas unsicher: Vielleicht eine Freundin seiner Mutter?

In der Schule erzählten sich die anderen von ihren Halloweenkostümen. „Ich gehe als Vampir“, sagte Emil. „Und ich als Monster“, sagte Hanna. „Als was kommst du?“, fragte Hanna den Moritz. „Och ich weiß nicht“, antwortete Moritz. Traurig ging er heim.

Als er abends in seinem Zimmer war, klopfte es wieder an der Tür. „Hereinspaziert!“, sagte Moritz. „Hallo ich bin es!“ Der Geist, der sich Hannelore von Hohenstein nannte, kam herein. „Nun, hast du dir auch ein schönes Halloweenkostüm ausgedacht?“

„Ach, ich weiß nichts. Ich will auch gar nicht hingehen ohne Kostüm.“ „Nun, wie wäre es mit einer Verkleidung als Gespenst?“, fragte Hannelore von Hohenstein „Als Gespenst?“, antwortete Moritz. „Wie geht das?“ Da sagte Hannelore: „Nun, das ist ganz einfach. Du brauchst ein altes Bettlaken, das kann dir deine Mutter geben, eine Schere, um aus dem Bettlaken zwei Augen und einen Mund auszuschneiden und eine alte Krawatte von deinem Vater. Weißt du, ein Gespenst muss immer adrett sein.“

„Aha!“, antwortete Moritz. „Und wenn du dir die Krawatte ganz weit um deinen Hals bindest, siehst du schön bucklig aus, mit deinem Gespensterkostüm“, sagte Hannelore „Okay“, antwortete Moritz unsicher. Und Hannelore verabschiedete sich schmunzelnd und verschwand.

Am nächsten Tag ging Moritz zu seiner Mutter und berichtete ihr von der Begegnung mit Hannelore. „Ein Gespenst meinst du?“, fragte seine Mutter. „Nun da hat dir wohl ein Gespenst geholfen, ein Gespenst zu werden“, sagte Moritz’ Mutter. Sie gab ihm rasch die Sachen und half ihm beim Verkleiden.

Als Gespenst verkleidet ging er am nächsten Abend Halloween feiern. Die Kinder freuten sich und sammelten Süßigkeiten. Bei manchen Leuten, die keine Süßigkeiten gaben, machte sie auch ein paar Streiche.

Spät am Abend sagte Hanna: „Habt ihr noch Lust einen Gruselspaziergang über den Friedhof zu machen?“ „Ja“, antworteten alle. Als sie auf dem Friedhof gingen, waren sie ganz still, es gruselte sie ein wenig. Aber sie hatten Taschenlampen dabei, die den Weg erleuchteten.

Da gesellte sich Hanna zu Moritz. „Na, hast du doch noch ein Kostüm gefunden?“, sprach sie. „Ja. Dabei hat mir ein Gespenst geholfen. Aber ich weiß nicht, wer sich als das Gespenst verkleidet hat“, antwortete Moritz. Da sah Moritz einen Grabstein und wurde ganz blass. Darauf stand: „Hannelore von Hohenstein, geboren 1805, gestorben 1880.“ Da gruselte es Moritz. Ihm war tatsächlich ein echtes Gespenst begegnet. Aber er war auch froh, dass Hannelore ihm geholfen hatte.
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